
Wenn es um die Gesundheit schlecht
steht und der Arbeitsplatz dauerhaft
nicht mehr ausgefüllt werden kann,
fürchtet so mancher um seine finan-
zielle Absicherung. Viele haben ge-
hört, dass die gesetzliche Berufs-
unfähigkeitsversicherung abgeschafft
worden sei.

Zum 1.Januar 2001 wurden die
Renten wegen Berufs- und Erwerbs-
fähigkeit neu geregelt. Eine Rente be-
kommt derjenige, der nicht mehr re-
gelmäßig drei Stunden täglich einer
Tätigkeit nachgehen kann. Die Er-
werbsfähigkeit ist dann soweit ge-
mindert, dass eine volle Rente zu
zahlen ist.  

Die Rente wegen voller Erwerbs-
minderung wird aus allen bis zum
Eintritt der Leistungsminderung zu-
rückgelegten rentenrechtlichen Zei-
ten berechnet. Außerdem wird für
die Zeit bis zum 60. Lebensjahr noch
eine fiktive Beitragszahlung ange-
nommen, die eine gesunde Ver-
gleichsperson leisten würde. Dadurch
wird das finanzielle Risiko, in jungen
Jahren invalide zu werden, begrenzt.

Da es im Zusammenhang mit den
Renten wegen verminderter Er-
werbsfähigkeit eine Vielzahl von Fra-
gen gibt, bietet die Deutsche Renten-
versicherung zu diesem Thema ein
Vortrag an. Interessierte können sich
dazu am Montag, dem 26. Februar
2007, Beginn 16.30 Uhr, in den Räu-
men der Deutschen Rentenversiche-
rung, Nordstraße 21, Erdgeschoss
links in Leipzig einfinden. Die Teil-
nahme ist kostenlos. r.

Recht

Vortrag zur Rente
nach Krankheit

Mehr als ein Drittel der jungen Familien kann
sich die Familienplanung ohne das neue El-
terngeld nicht vorstellen. Das ergab eine re-
präsentative Umfrage von TNS Infratest.

Eine aktuelle Trendstudie des Internetpor-
tals ImmobilienScout24 zeigt: Haustiere sind
sehr viel seltener Streitursache zwischen
Nachbarn als angenommen. Die Mehrheit der
Deutschen lebt in Eintracht mit Hund und Kat-
ze des Nachbarn.

Ältere Arbeitslose, die einen Job aufnehmen,
bei dem sie weniger verdienen als bei ihrem
vorherigen, können einen Zuschuss zum Ar-
beitsentgelt und für die Rentenversicherung
verlangen.    

RATGEBER KOMPAKT

Sechs neue Ausgaben
Ab 1. März kommen
eine Blockausgabe
mit Zuschlagwert
und fünf 55-Cent-
Sondermarken neu
heraus. Der Block
gehört zur Serie „Tag
der Briefmarke“ und

hat den Titel „Historischer Luftschiffverkehr
nach Südamerika“. Das Wertzeichen zu
170+50 Cent zeigt das Luftschiff LZ 127
„Graf Zeppelin“. So erscheint eine zum je-
weils 100. Geburtstag der beiden Wider-
standskämpfer Graf von Stauffenberg und
Graf von Molte. Eine weitere Marke gehört
zur Serie „Deutsche Malerei“ und gibt die
„Ausgrabung der Kreuze“ von Adam Elshei-
er (1578–1610) wieder. Ebenfalls mit einer
Marke wird der 400. Geburtstag des Theo-
logen Paul Gerhardt (1607–1676) gewür-
digt. Ein weiterer Wert erinnert an den
„50. Jahrestag der Unterzeichnung der Rö-
mischen Verträge“. Die letzte der Sonder-
marken ist dem Jüdischen Zentrum in Mün-
chen gewidmet. Horst Engelhardt

BRIEFMARKEN

Pommes für unterwegs können
nicht als gesund bezeichnet wer-
den. Die Stiftung Warentest hat jetzt
Pommes Frites aus Schnellrestau-
rants untersucht und dabei nur ein-
mal die Bewertung Gut vergeben.
Der Sieger heißt Burger King.

Mit Befriedigend wurden die
Pommes weiterer vier Fastfood-Ket-
ten bewertet: Kentucky Fried Chi-
cken, Nordsee, Karstadt/Frites van
Holland und McDonald’s. Ein Aus-
reichend ging an die aus dem Auto-
maten kommenden Frites von
McCain sowie an die Pommes von
Wienerwald Express. Mit Mangel-
haft schnitten die Frites ab, die Ikea
in seinen Restaurants anbietet. dpa

Kosmetik  

Antifaltencremes
unter der Lupe

Gute Antifaltencremes müssen laut
Stiftung Warentest nicht teuer sein.
Zu den Testsiegern gehören auch
Produkte vom Discounter. So gebe
es eine Creme mit der Note „gut“
bereits für 2,50 Euro bei Aldi. Auf
ein Wundermittel zur Faltenbe-
kämpfung müssten Kunden aber
weiter warten – selbst die besten
Nachtcremes verbesserten das
Hautbild nur kurzfristig, berichtet
„test“ (Ausgabe 3/2007). dpa

Ernährung

Pommes schneiden
schlecht ab

Wer zum Tee- oder Kaffeekochen
einen Liter Wasser erwärmen
möchte, zahlt dafür unterschiedli-
che Energiekosten. Je nach Ener-
gieträger und eingesetztem Gerät
kann sich der Kostenaufwand 
für die Energie verdreifachen, 
informiert der Bundesverband 
der deutschen Gas- und Wasser-
wirtschaft (BGW).

Die Stiftung
Warentest hat in
Heft 08/2006 die
Kosten verschie-
dener Möglich-
keiten der Was-
sererwärmung
untersucht. Um
einen Liter Was-
ser von 15 auf
95 Grad Celsius
zu erhitzen, fal-
len bei einem
Strompreis von
18 Cent pro Kilo-
wattstunde und
sechs Cent für ei-
ne Kilowattstun-
de Erdgas mini-
mal 1,48 Cent
und maximal
4,59 Cent an.

Am günstigsten
ist laut Stiftung Warentest die Was-
sererwärmung mit dem Gasherd,
einem Gasbrenner (Normalbren-
ner, 1800 Watt). Ein Grund dafür
liegt laut Aussagen des BGW darin,
dass Erdgas eine Primär-
energie ist, die direkt beim Ver-
braucher in Wärme umgewandelt
wird. Strom hingegen ist eine Se-
kundärenergie. So kostet der Liter
bei Kaffeemaschinen, die aller-
dings das Wasser nur auf 87°C er-

hitzen, 1,82 Cent, beim Wasserko-
cher etwa 1,89 Cent. Dieser bringt
das Wasser am schnellsten zum
Kochen. Wer seinen Tee auf der
Herdplatte zubereiten möchte,
muss auf der gusseisernen Herd-
platte (18 Zentimeter Durchmesser,
1500 Watt) mit 3,06 Cent rechnen,
bei einem Cerankochfeld (18 Zenti-

meter, 2000 Watt) mit 3,19 Cent.
Wer Wasser mit der Mikrowelle er-
hitzt, zahlt im Vergleich der Stif-
tung Warentest mit 4,59 Cent am
meisten.

Der BGW empfiehlt, warmes
Wasser direkt aus dem Wasser-
hahn zu zapfen, wenn eine zentrale
Warmwasseraufbereitung vorhan-
den ist. Denn: Im Warmwasserspei-
cher wird das Wasser ohnehin auf
höheren Temperaturen gehalten.

Dadurch ist weniger Energie not-
wendig, um Wasser zum Kochen zu
bringen. Außerdem reduziert sich
die Kochzeit merklich.

Experten raten daher, den Was-
serkocher nach Möglichkeit auch
bei der Essenszubereitung ein-
zusetzen: Nicht nur Teewasser,
sondern auch das Wasser zum Ko-

chen von Kartof-
feln oder Pasta las-
se sich separat
schnell und kos-
tengünstig erhit-
zen und anschlie-
ßend in den Topf
auf dem Herd um-
füllen.

Wichtig sei aller-
dings, nicht mehr
Wasser in den Ko-
cher zu füllen, als
benötigt wird: An-
dernfalls sei der
Spareffekt dahin.
Beim Kauf eines
neuen Gerätes soll-
ten Verbraucher in
jedem Fall einen
Kocher mit au-
tomatischer Ab-
schaltung wählen.
Bei einigen Model-

len kocht das Wasser aber bis 
zu einer Minute nach, wobei sinn-
los Energie verbraucht wird. Um
unnötigen Stromverbrauch zu ver-
hindern, sollte man sich vor dem
Kauf bei einem Fachverkäu-
fer genau über die Modelle infor-
mieren. r./dpa

@Tipps zum Stromsparen im Haushalt
finden sich auf der Homepage
www.stromeffizienz.de und
www.bgw.de/news

Energiekosten im Vergleich: Nach Gas
ist Wasserkocher am effektivsten

Halt suchen bei der Oma – Wenn sich Eltern trennen, sollten die Großeltern den Enkeln erhalten bleiben. Foto: ddp

Es sieht alles noch genauso aus wie frü-
her. Dieselben Bilder, die dicken Teppi-
che, auf denen Sophie* damals mit ihren
Puppen spielte. Der braune Bauern-
schrank, aus dem die Fünfjährige heim-
lich Nussschokolade stibitzte. Aber es ist
nicht mehr dasselbe Mädchen, das heute
darüber staunt, dass in Omas Wohnzim-
mer die Zeit stehen geblieben ist. 

Sophie ist groß geworden. Eine hoch
gewachsene Zehnjährige, die Tokio Hotel
hört, in Englisch gute Noten hat und statt
Nussschokolade lieber Cheeseburger
mag. Wie aus der kleinen Sophie die gro-
ße Sophie wurde, hat ihre Oma nicht mit-
erlebt. Sophies Mutter hatte nach großem
Streit den Kontakt verboten. Doch Elisa-
beth Meyer* ließ nicht locker. Sie bat
Freunde und Verwandte zu vermitteln,
wandte sich ans Jugendamt, und als das
alles nicht half, klagte sie vor Gericht. Und
bekam Umgangsrecht. Fünf Jahre nach-
dem sie Sophie zuletzt gesehen hatte. 

Im Bürgerlichen Gesetzbuch ist veran-
kert, dass Großeltern einen Umgang mit
Enkeln pflegen dürfen, wenn er deren
Wohl dient. Im Notfall müssen diese je-
doch vor Gericht ziehen – so wie Elisa-
beth Meyer. Die 65-Jährige hat bei der
Bundesinitiative Großeltern Hilfe ge-
sucht. Dort lernte sie die Initiatorin Rita
Boegershausen kennen. „Wir können
Wege aufzeichnen, um zu helfen. Gehen
müssen sie die Betroffenen aber selbst“,
sagt die 63-Jährige. Vor zehn Jahren
gründete sie mit Gerlinde Christ die Ver-
einigung. Weil sie selbst nach der Tren-
nung ihres Sohnes und seiner Lebensge-
fährtin die beiden Enkel nicht mehr se-

hen konnte. Die Essenerin wandte sich
ans Jugendamt und ärgerte sich über die
Ignoranz. „Man sagte mir, das käme nur
bei uns vor.“ Auf einer Demonstration in
Düsseldorf traf das Ehepaar Boegershau-
sen Menschen mit ähnlichen Problemen.
„Da merkten wir: wir sind doch kein Ein-
zelfall“, erinnert sich die Rentnerin. 

Mit fünf Großelternpaaren begannen
die Gesprächsrunden. Heute gibt es regio-
nale Initiativen in sechs Bundesländern.
In den neuen Bundesländern gibt es noch
keine Gruppen, aber durchaus Betroffene.
„Ich bekomme jeden Tag
ungefähr zwei Anrufe von
Großeltern“, sagt Boe-
gershausen. „Und es mel-
den sich viele Menschen
aus ostdeutschen Städten.
Dabei fällt mir auf, dass die meisten sehr
ängstlich sind und sich nicht trauen, offen
über ihr familiäres Problem zu sprechen,
geschweige denn, um Hilfe zu bitten.“
Sollten sich Betroffene finden, die sich zu
einer Regionalinitiative Sachsen zusam-
menschließen wollen, verspricht Boegers-
hausen Unterstützung. 

Die größte Hilfe, die die Bundesinitia-
tive gebe, sei zuzuhören, sagt die Essene-
rin. „Ich bekomme immer wieder die
Rückmeldung, dass die Leute sich bei uns
endlich ernst genommen fühlen.“ Scham,
Resignation und Trauer hielten die Groß-
eltern meist davon ab, sich in einen offen
ausgetragenen Kampf mit zerstrittenen
Kindern einzulassen. Viele würden unter
dem Druck auch krank. Eines steht je-
doch klar im Vordergrund: Die Interessen
des Kindes. „Bei uns wird Tacheles gere-

det“, sagt Boegershausen energisch. „Wir
wecken keine falschen Erwartungen.
Manche sind enttäuscht, weil sie sich ei-
ne schnelle Lösung erhofft hatten. Aber
oft lassen sich diese Konflikte nur durch
Besonnenheit und sehr viel Geduld lö-
sen.“ Und wenn Boegershausen heraus-
hört, dass die Großeltern sich zu sehr
einmischen, oder an die Kinder- und
Schwiegerkinder unerfüllbare Ansprüche
stellen, dann sagt sie das unverblümt. 

Wenn sich die Kinder scheiden lassen,
und es tatsächlich dazu kommt, dass ein

Elternteil den Kontakt
zwischen Großeltern und
Kindern boykottiert, rät
Boegershausen, so lange
wie möglich den friedli-
chen Weg zu suchen.

„Das Gericht sollte der letzte Ausweg
sein.“ Boegershausen vermutet, dass die
Dunkelziffer entfremdeter Großeltern
und Kinder hoch ist. „Von den rund
150 000 Scheidungen pro Jahr verlaufen
70 Prozent friedlich. Bleiben aber 30 Pro-
zent, bei denen mit harten Bandagen ge-
kämpft wird. Womöglich auf dem Rücken
der Kinder.“  

Dass es eine hohe Dunkelziffer gibt,
hält Sozialarbeiterin Sylvia Heumann für
möglich. „Spielt in unserer Praxis aber
kaum eine Rolle“, betont die Sozialbe-
zirksleiterin beim Allgemeinen Sozial-
dienst des Jugendamts Leipzig. Die Bera-
tungsstelle hilft Familien, in denen die
Scheidung nicht so glimpflich verläuft.
Heumann erinnert sich an ein einziges
Großelternpaar, dass vor Gericht den
Kontakt zum Enkel erstritt. Wer jedoch

Probleme mit dem Umgangsrecht hat,
kann sich jederzeit an die Beratungsstelle
wenden. „Wir versuchen zu vermitteln,
wenn der Kontakt dem Kind fehlt.“ Wie
Boegershausen rät auch sie Großeltern,
sich aus der Paarbeziehung ihrer Kinder
herauszuhalten, objektiv zu sein und kei-
nen Elternteil schlecht zu machen.
„Großeltern sind immer eine wichtige Be-
zugsperson für Kinder, egal ob Kleinkind
oder Teenager“, sagt die Sozialarbeiterin.
Wenn vor der Trennung ein liebevoller
Kontakt bestanden hat, können Oma und
Opa Kindern helfen, die schmerzliche
Scheidung zu verarbeiten.

Trennungsfamilien möglichst viel-
schichtige Hilfe zu bieten, ist auch der
Ansatz beim Leipziger Familiengericht.
„Wir haben den Arbeitskreis Kindeswohl
gegründet“, sagt Günter Tischer, Richter
am Amtsgericht. Der Arbeitskreis ver-
folgt das gleiche Ziel wie das Cochemer
Modell, bei dem Rechtsanwälte, Jugend-
amt, Erziehungsberatungsstelle, Famili-
engericht, Mediatoren und andere Gut-
achter konsequent kooperativ miteinan-
der umgehen. Ziel ist, dass die Schei-
dungswilligen selbst eine Lösung
erarbeiten und für ihre Kinder eine ver-
antwortungsvolle Lösung finden. Und in
die sollten auch die Großeltern eingebun-
den werden. Karine Gohr

(*Namen geändert)

⁄www.grosseltern-initiative.de
Tel.: 0201 493 320
www.ak-cochem.de
Allgemeiner Sozialdienst des Jugendamtes:
www.leipzig.de/de/buerger/service/
dienste/soziale/allgemein

Scheidungsopfer Oma und Opa
Trennungskindern wird oft der Umgang mit den Großeltern verwehrt

Kinder petzen oft, wenn sie Konflikte
mit anderen Kindern haben, die sie aus
eigener Kraft nicht lösen können. El-
tern sollten sich in diesem Fall nicht
einmischen und Partei für eine Seite er-
greifen, rät die Bundeskonferenz für
Erziehungsberatung (bke). Denn da-
durch werde Petzen noch verstärkt. Ein
weiterer Grund für Petzen sei, wenn
ein Kind sich an vorgegebene Regeln
halten soll und dies auch will, andere
Kinder dies aber nicht müssen, oder
die Erwachsenen nicht alle Kinder
gleich behandeln.

Wollen Eltern Petzen unterbinden,
sollten sie ihrem Kind sagen, dass sie
es gern mögen, aber das Petzen nicht
leiden können. Ratsam sei auch, ge-
meinsam mit dem Kind zu überlegen,
was es bei einem Streit für Alternativen
gibt, sagt Diplom-Psychologe Hermann
Scheuerer-Englisch. Schließlich sollten
Eltern ankündigen, dass sie sich nicht
in die kindlichen Konflikte einmischen
werden, wenn die Kinder anfangen zu
petzen. „Darüber hinaus sollten Er-
wachsene natürlich auf die Einhaltung
bestehender Regeln durch alle Kinder
achten, so dass Petzen keine neue Nah-
rung erhält.“ dpa

Experte: Eltern sollen
Petzen unterbinden

Lieber Leser, die Schach-Rubrik, die
Sie an dieser Stelle jeden Freitag ge-
wohnt sind, muss heute aus techni-
schen Gründen entfallen. Die nächs-
ten Schachaufgaben und -lösungen
finden Sie zum Spielen und Verglei-
chen wieder in einer Woche (2. März).
Wir entschuldigen uns und bitten um
Verständnis. 

IN EIGENER SACHE

Kinder sollten nicht den gesamten
Nachmittag damit verbringen müssen,
Hausaufgaben zu erledigen. Wenn ein
Kind in der ersten oder zweiten Klasse
nach dem Unterricht noch zwei Stun-
den lernen muss, sei das sicherlich
nicht sinnvoll, sagt Ulf Rödde, Presse-
sprecher der Gewerkschaft Erziehung
und Wissenschaft (GEW). Selbst eine
Stunde Hausaufgaben hält Rödde bei
kleinen Kindern zumindest für frag-
würdig. Wird im Unterricht vermittel-
tes Wissen nur stur wiederholt, sollte
dafür weniger Zeit aufgebracht wer-
den, als wenn die Kinder selbstständig
etwas herausfinden sollen. dpa 

GEW warnt     
vor Überforderung

Eltern sollten mit ihrem Baby von An-
fang an viel reden und singen, um sei-
ne Sprachentwicklung zu fördern. Die
Fähigkeit zum Sprechen sei zwar ange-
boren, dennoch bilde Sprache sich nur
durch Anregung und Übung aus, erläu-
tert der Berufsverband der Kinder- und
Jugendärzte (BVKJ). „Beschreiben Sie
Ihre Handlungen in einfachen Sätzen,
benennen Sie Personen und Gegen-
stände in der Umgebung Ihres Kindes“,
empfiehlt BVKJ-Sprecherin Gunhild Ki-
lian-Kornell. Worte, Gesten oder Mimik
weckten in dem Kind Lust auf Kommu-
nikation. dpa

Reden und Singen
fördert Sprechen

Rita Boegershausen: Viele
trauen sich nicht, über ihr Pro-
blem zu sprechen.

Wasserkocher: Laut Stiftung Warentest die effektivste Methode. Foto: dpa
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